Das Kosovo und die Serbische Orthodoxe Kirche by Ohme, Heinz
Heinz Ohme
Das Kosovo







Der Präsident der Humboldt-Universität zu Berlin
Prof. Dr. Dr. h.c. Hans Meyer




Unter den Linden 6
10099 Berlin
Herstellung:




Redaktionsschluß: 06. 07. 1999
Natan Sznaider, Prof. der Soziologie in Tel Aviv, hat zu Beginn
des Kosovo-Krieges von einer tiefen Verunsicherung berichtet1, die
in Israel darüber herrsche. Er beschreibt diese Verunsicherung fol-
gendermaßen:
„Dort hat der ‚Westen‘ definiert, wer gut und wer böse sei, wer
Licht und Dunkel, Zivilisation und Barbarei verkörpere: Die Bö-
sen sind die Serben. Für die meisten Juden waren aber gerade die
Serben die Guten in den Zeiten des Holocausts. Sie waren es, die
Juden vor Kroaten und Albanern retteten. Und haben nicht tap-
fere Partisanen in Serbien den Deutschen hartnäckig Widerstand
geleistet? Wurde Belgrad nicht schon von den Nazis bombar-
diert?“
Besonders irritierend wirkt in Israel natürlich die Beteiligung
Deutschlands. Sznaider schreibt dazu: 
„Sogar das neue Deutschland kämpft diesmal an der Seite des
Lichtes gegen die Mächte der Dunkelheit, und dieses Deutsch-
land rechtfertigt sein Handeln mit dem Verweis auf seine Rolle in
den Zeiten der Finsternis. Der neue ‚militärische Humanismus‘
der NATO befreit nun nach mehr als fünfzig Jahren Auschwitz.
Die Juden Europas wurden nun endlich, auch unter Mitwirkung
der Bundeswehr, gerettet.“
In diesen Bemerkungen des israelischen Soziologen wird m.E.
deutlich, wie sehr wir alle in der Beurteilung dieses Konfliktes von
geschichtlichen Erfahrungen ausgehen, und sie als Kriterium unse-
res Urteils und Handelns einsetzen. Richtig erkannt scheint mir zu
sein, daß viele Verantwortliche in Deutschland bei der moralischen
Rechtfertigung ihres Handelns von der Aufarbeitung der eigenen
deutschen Geschichte bestimmt sind. Da muß es nun nachdenklich
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stimmen, daß gerade im jüdischen Geschichtsbewußtsein die Ser-
ben ganz anders dastehen, als sie uns täglich vor Augen geführt
wurden. In jedem Fall gilt, daß die Fixiertheit auf eigene Ge-
schichtserfahrungen nicht ausreicht. Wir müssen unseren histori-
schen Horizont schon etwas erweitern, wenn wir die Vorgänge in
und um das Kosovo verstehen wollen.
Ich möchte deshalb jetzt nach dem Geschichtsbewußtsein der Ser-
ben und der Bedeutung, die das Kosovo darin hat, fragen. Schließ-
lich: Welche Rolle spielt die Serbische Orthodoxe Kirche dabei, und
welche Position nimmt sie im gegenwärtigen Konflikt ein? Dies soll
in drei Schritten geschehen:
1. Das Kosovo im Geschichtsbewußtsein des serbischen Volkes
2. Die Albaner im Kosovo
3. Die Serbische Orthodoxe Kirche und der Konflikt um 
das Kosovo.
1.  Das Kosovo im Geschichtsbewußtsein des serbischen Volkes
Der Name Kosovo ist im serbischen Geschichtsbewußtsein un-
trennbar verbunden mit zwei großen Schlachten in den Jahren 1389
und 1448. Es waren Schlachten zwischen serbisch geführten christ-
lichen Koalitionsheeren und osmanisch-türkischen Heeren, die sich
vor den Toren Prištinas auf dem Amselfeld, dem Kosovo polje2, er-
eigneten. Sie bereiteten dem damaligen serbischen Staat ein Ende
und besiegelten die bald fünfhundertjährige osmanische Herrschaft
in jener Region.
Um 1200 war es den Serben, die seit der slawischen Völkerwande-
rung ab dem 6./7. Jh. in dieser Region siedelten, gelungen, sich un-
ter der Dynastie der Nemajiden als Staatswesen mit einem serbi-
schen Königtum und einer serbisch-orthodoxen Nationalkirche zu
konsolidieren.3 Der erste König Stephan II. (1196-1227) wurde
1217 gekrönt, sein Bruder, der Mönch Sava (1169-1236) wurde als
erster serbischer Erzbischof (1219-1236) der Begründer der auto-
kephalen (selbständigen) serbischen Nationalkirche. Im 13./14. Jh.
wurde dieser Staat zur Hegemonialmacht auf dem Balkan, so daß
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sich Stefan Dušan (1331-1355) 1335 in Prizren zum „Zaren der Ser-
ben und Rhomäer“ krönen ließ. Gleichzeitig wurde der serbische
Erzbischof 1346 zum Patriarchen erhoben, zu dessen Sitz das Drei-
faltigkeitskloster in Peć gemacht wurde.
Beide Städte befinden sich im Kosovo, näherhin in der Region Me-
tohija. Während das eigentliche „Amselfeld“, das Kosovo polje, im
Osten der heutigen Provinz Kosovo bei der Stadt Priština liegt, be-
findet sich die Landschaft Metohija im Südwesten direkt an der
heutigen albanischen Grenze im Umfeld der Stadt Prizren. Es ist ge-
rade die sog. Metohija4, die zur offiziellen jugoslawischen Provinz-
bezeichnung gehört, aber auch nicht ohne Grund in den Stellun-
gnahmen der Serbischen Orthodoxen Kirche stets eigens genannt
wird, befinden sich doch hier der historische Sitz des serbischen
Erzbischofs und Patriarchen und die großen Königsklöster aus je-
ner Zeit, die die Metohija zur zentralen religiösen und kulturellen
Region des mittelalterlichen serbischen Staates machten. Der Name
leitet sich aus dem griechischen Wort metochion ab, das soviel wie
„Kloster-/Kirchenbesitz“ bedeutet. Der umfangreiche kirchliche
Landbesitz in der Metohija – der der Region den Namen gab und
ca. 1/3 des gesamten Kosovo ausmachte – wurde erst unter kom-
munistischer Herrschaft enteignet. Dem bereits verabschiedeten
Gesetz über die Rückgabe des Kirchenbesitzes von 1991 hat Mi-
lošević als Präsident die Unterschrift verweigert. Im gesamten Ko-
sovo befinden sich bis in die Gegenwart annähernd 1300 orthodo-
xe Kirchen und Klöster. Das genannte Kloster von Peć war 420
Jahre lang Sitz des serbischen Patriarchen bis zur Aufhebung des
Patriarchats durch die Türken im Jahre 1766. Bis heute trägt der Pa-
triarch der Serbischen Orthodoxen Kirche – obwohl seit 1920 in
Belgrad residierend – den Titel5 des Erzbischofs von Peć.
Jene etwa zweihundertfünfzigjährige Epoche des spätmittelalterli-
chen serbischen Reiches mit unabhängiger Kirche und Patriarch ist
die bedeutendste Epoche der serbischen Geschichte. In dieser Zeit
enstand als Initialzündung durch das Wirken des serbischen Natio-
nalheiligen Sava6 eine bedeutende serbische Nationalkultur in li-
terarischer, architektonischer, rechtlicher und religiöser Hinsicht,
an der die serbischen Königs-Klöster des Kosovo, die allesamt zum
5
UNESCO-Weltkulturerbe gehören, unmittelbar beteiligt waren. Die
bedeutendsten sind neben Peć Sopo c̀́ani, De c̀́ani8, Gra c̀́anica9 und
vormals auch das Erzengelkloster in Prizren10, aus dessen Steinen
freilich 1615 durch die Osmanen die dortige Sinan-Pascha-Mo-
schee gebaut wurde.
Das spätmittelalterliche serbische Reich hat nun am St. Veitstag,
dem 28.6/15.6 1389 auf dem Kosovo-polje einen entscheidenden
Todesstoß bekommen, als die vereinigten serbischen, bosnischen,
kroatischen, bulgarischen und albanischen Truppen unter dem ser-
bischen Fürsten Lazar von Sultan Murad I. (1359/89) besiegt wur-
den. Murad fiel in dieser Schlacht, aber auch Lazar geriet in Ge-
fangenschaft und wurde noch auf dem Schlachtfeld hingerichtet.
Nach der Eroberung der letzten serbischen Festung Smederevo
1459 endete für fast 400 Jahre jede Form serbischer staatlicher Exi-
stenz. Die osmanische Eroberung des Balkans, deren Schubkraft
sich seit dem Überschreiten der Dardanellen 1354/55 bis zur Er-
oberung Konstantinopels 1453 daraus speiste, daß sie als djihad
(„Hl. Krieg“) zum Zwecke der Ausbreitung des Islam durchgeführt
wurde, hatte nun einschneidende Folgen für die besiegten Staaten
und Völker. Entsprechend dem islamischen Völkerrecht bedeutete
dies einerseits die Duldung der Anhänger der sog „Buchreligionen“,
andererseits aber die Herausbildung einer Zwei-Klassen-Gesell-
schaft mit einer Herrenschicht mit politischer, sozialer, rechtlicher
und wirtschaftlicher Exklusivität, die sich augenscheinlich manife-
stierte in der Steuerfreiheit und dem Recht zum Waffentragen. Jen-
seits aller rassischen und ethnischen Schranken war die Zugehörig-
keit zur Herrenschicht des Staatsvolkes ausschließlich an das
Bekenntnis zum Islam gebunden. Diese Herrenschicht umfaßte also
alle Muslime im osmanischen Reich, die damit auch automatisch
zu „Türken“ wurden. Demgegenüber machte die beherrschte Un-
terschicht, die sog. Herde (raya) als „Schutzbefohlene“ des Sultans
mit ca. 80% der Gesamtbevölkerung den steuerpflichtigen Teil der
Bevölkerung aus. 
Die Serbische Orthodoxe Kirche hat es in dieser Zeit nun als eine ih-
rer wesentlichen Aufgaben betrachtet, das gemeinsame ethnische
Bewußtsein im serbischen Volk lebendig zu erhalten, zumal dieses
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ab dem 16. Jh. durch mehrere Emigrationswellen auch auf habsbur-
gischem Gebiet siedelte, also seitdem in zwei sich bekriegenden
Staaten lebte (Habsburg-Osmanen) und darüber auch noch seine
kirchliche Einheit verlor.11 Grundlegender Bestandteil des serbischen
Selbstverständnisses in jenen vier Jahrhunderten war die Überzeu-
gung, daß es als zur Gemeinschaft der christlichen Völker gehörig
auf die Überwindung der osmanischen Herrschaft hin leben müsse
und kein substantielles Arrangement mit dem Staatsvolk eingehen
dürfe. Das fand seinen Ausdruck darin, daß es aufs Ganze gesehen
kaum zu serbischen Konversionen zum Islam gekommen ist. 
Eine nicht zu unterschätzende Bedeutung hat hier der orthodoxe
Heiligenkult12 gespielt, wurden und werden doch zahlreiche Herr-
scher und Könige aus den Jahrhunderten serbischer Eigenständig-
keit als Heilige verehrt. Indem die Serben jener, ihrer Taten und
Opfer gedachten, hatten sie zugleich auch immer das Ziel ihrer
staatlichen Wiedergeburt vor Augen. Eine besondere Rolle spiel-
te hier der in der Kosovo-Schlacht von 1389 zu Tode gekommene
Fürst Lazar, dessen Reliquien bis in die Gegenwart hohe Verehrung
genießen. Er ist auch die zentrale Gestalt in dem sog. Kosovozy-
klus 13. Dabei handelt es sich um das serbische Nationalepos, das
bald nach 1389 entstand, und dessen 2400 Verse stets mündlich tra-
diert wurden. So ist das Kosovo gleichsam Metapher und Inbegriff
für den vierhundertjährigen Kampf des serbischen Volkes für sei-
ne Identität, Unabhängigkeit, Einheit und seine Opferbereitschaft
geworden.
Insbesondere in den großen Türkenkriegen nach der zweiten Bela-
gerung Wiens 1683 hatten sich die Serben deshalb auch dem bis in
das Kosovo vordringenden habsburgischen Heer als Aufständische
angeschlossen. Als die Habsburger sich freilich wieder hinter die
Donau zurückziehen mußten, sahen die Serben sich – nun an Leib
und Leben gefährdet – gezwungen, in großen Fluchtbewegungen
diese südserbischen Siedlungsgebiete unter der Führung ihres je-
weiligen Patriarchen zu verlassen. So flohen 1690 etwa 40.000 ser-
bische Familien aus dem Kosovo; 1737/39 nochmals mehrere zehn-
tausend. Die Zahlen sind jeweils mit 5 bis 10 zu multiplizieren,
wenn man die Anzahl der Personen berechnen will.
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Es ist in der Forschung unbestritten, daß die Bevölkerung des Ko-
sovo seit dem frühen Mittelalter bis weit in die osmanische Zeit
weitgehend serbisch war.14 Dank der türkischen Steuerregister las-
sen sich hier für die osmanische Zeit ziemlich präzise Angaben
machen. So waren zum Zeitpunkt der türkischen Eroberung zwi-
schen 1389 und 1455 nicht mehr als 4 bis 5% der Bevölkerung Al-
baner.
2. Die Albaner im Kosovo
Die eigentliche massenhafte albanische Besiedelung des Kosovo er-
folgte erst während der osmanischen Herrschaft. Sie ist die unmit-
telbare Konsequenz jener Abwanderung und Flucht der Serben, die
wiederum in bleibender Ablehnung gegenüber dem osmanischen
Staat begründet war. Von den türkischen Behörden wurde deshalb
die albanische Siedlungsausbreitung in jene vormals serbisch be-
siedelten Gebiete ab dem 18. Jh. nicht nur geduldet, sondern geför-
dert, so daß bis zum Ende der osmanischen Herrschaft 1912 ein
kontinuierlicher Zuzug stattfand.
Seit dieser Zeit, also dem 18. Jh., ist nun auch ein großer Teil der
vormals christlichen Bevölkerung Albaniens dem sozialen Druck
der osmanischen Zweiklassengesellschaft erlegen und zum Islam
konvertiert, so daß zu Beginn des 19. Jahrhunderts etwa 70% der
Albaner Muslime waren und damit nach osmanischem Sprachge-
brauch zu „Türken“ geworden waren. Diese Islamisierung der
Albaner „schuf die Voraussetzung für die fast einzigartigen Kar-
rieremöglichkeiten von Albanern und die Bildung einer einheimi-
schen Großgrundbesitzerklasse. Zahlreiche Großvesire, Provinz-
gouverneure und Heerführer (sc. des osmanischen Reiches)
stammten aus Albanien“.15 Demgegenüber beschritten die Serben
diese Karrierleiter nicht. Sie blieben vielmehr ausgegrenzt aus den
osmanisch dominierten Städten und ihrer Kultur und waren meist
hörige Hintersassen muslimischer Großgrundbesitzer.16 Serbe-Sein
und Orthodox-Sein verschmolzen nun zu einer unauflöslichen Ein-
heit.
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Diese unterschiedlichen Wege beider Völker schlugen sich natur-
gemäß auch unmittelbar in den Freiheitskämpfen des 19. Jh. nieder.
Während die Serben das erste der Balkanvölker waren, das im Jah-
re 1804 den Freiheitskampf gegen das Türkenjoch eröffnete und
seine staatliche Eigenexistenz ab 1830 wieder erreichen konnte,
waren die Albaner nicht zufällig die letzten, denen dies gelang.
Noch in der Zeit der sogenannten  albanischen nationalen Wieder-
geburt (Rilindja) zwischen 1878 und dem 1. Balkankrieg 1912, die
im Unterschied zu den Serben weder an einen Nationalstaat noch
an eine Nationalbewegung vor dem 19. Jh. anküpfen konnte, wur-
de eine Loslösung der immer noch zum osmanischen Reich ge-
hörenden albanischen Siedlungsgebiete von der albanischen Be-
völkerungsmehrheit nicht bejaht.17 Erst als im 1. Balkankrieg die
türkischen Truppen an allen Fronten geschlagen wurden, erfolgte
am 28.11.1912 die Unabhängigkeitserklärung des albanischen Na-
tionalkongresses in Valona (Vlorë). Die bezeichnende Begründung
des damaligen führenden albanischen Publizisten Sami Frashëri
lautete: „Einen toten Menschen muß man begraben, so sehr man ihn
auch geliebt haben mag“.18 Hierin liegt ein wesentlicher Unter-
schied zur serbischen Geschichtserfahrung unter der osmanischen
Herrschaft: die große Mehrheit der Albaner hatte zu der osmani-
schen Herrschaft über die Balkanvölker inzwischen eine positive
emotionale Beziehung aufgebaut.
Als das Kosovo nach 1913 aus der Konkursmasse des osmanischen
Reiches zu Serbien kam, war die Bevölkerung nun mehrheitlich al-
banisch und muslimisch geworden. Der Bevölkerungsanteil der Sla-
wen betrug aber immer noch 24%.19 Die Regierung des 1918 neu-
gegründeten Südslawischen Köngreiches hat nun in der Zeit
zwischen den beiden Weltkriegen versucht, durch Aussiedlung von
Albanern und Neuansiedlung von Serben die Bevölkerungsstruktur
zu verändern. So haben die jugoslawische und die türkische Regie-
rung 1938 ein Konvention abgeschlossen über die Umsiedlung von
40.000 „türkischen“ Familien (=200.000 Personen). Pro Familie wa-
ren 500 türkische Lira an den türkischen Staat zu zahlen. Ein gehei-
mer Zusatzartikel bestätigte, daß dies auch für die albanische Be-
völkerung galt. Als bald darauf der II.Weltkrieg ausbrach, konnte
die Umsiedlungsaktion freilich nicht mehr umgesetzt werden.20 In
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der Zwischenkriegszeit waren nun aber insgesamt 18.000 serbische
Kolonistenfamilien im Kosovo neu angesiedelt worden. So stieg die
slawische Bevölkerung bis 1927 zwar auf 37% an, aber insgesamt
war dieser Politik kein Erfolg vergönnt, denn die hohe Geburtenra-
te der Albaner machte die Ansiedlungen bald wieder wett.
Nach der Eroberung Jugoslawiens durch das faschistische Italien
und Deutschland und der Kapitulation am 17. 1. 1941 kam der
größte Teil des Kosovo unter italienische Herrschaft und wurde am
12. 8. 1941 zusammen mit Westmakedonien und dem albanischen
Staatsterritorium zu einem italienisch dominierten Großalbanien
vereint. Als Deutschland nach der italienischen Kapitulation im
September 1943 als Besatzungsmacht folgte, wurde den Albanern
die Unabhängigkeit Großalbaniens nach Kriegsende in Aussicht ge-
stellt. Dies hatte nun wiederum zur Folge, daß im Gegensatz zum
entschiedenen und opferreichen serbischen Widerstand gegen die
deutsche Besatzung die jugoslawische Partisanenbewegung unter
den Albanern kaum Anhänger fand, und die Albaner nach 1945 mit
dem Vorwurf der Kollaboration konfrontiert waren – auch im Be-
reich der Deportation der jüdischen Bevölkerung dieser Region,
woran Natan Sznaider eingangs erinnerte. Die Groß-Albanische
Regierung hatte nämlich ab 1941 Lager angelegt, in denen die jü-
dischen Flüchtlinge aus Serbien, Montenegro und Bosnien zusam-
mengefaßt wurden. Schließlich wurde auch aus Freiwilligen eine
albanische Waffen-SS Division „Skanderbeg“21 aufgestellt, die in
diesem Zusammenhang einschlägig tätig wurde. Sie bildet eine der
Wurzeln der gegenwärtigen UCK.22
Während die Mehrheit der Albaner also unter faschistischer italie-
nischer und deutscher Herrschaft 1941-1945 ein großalbanisches
Staatswesen realisieren konnten, fand sich eine große Zahl von Ser-
ben in den Lagern der Besatzer, insbesondere aber in den KZs des
neugegründeten faschistischen kroatischen Ustaša-Staates des Ante
Pavelić wieder – zusammen mit den Juden und weitaus zahlreicher
als die Juden! Wie die Juden den Stern, so mußten die Serben dort
ein kyrillisches „P“ für „pravoslavnij“ = orthodox tragen und wur-
den Opfer eines Genozids. Die Zahlen der Opfer sind umstritten,
aber sie zählen nach Hunderttausenden.23
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Zahlreiche Albaner wurden nach 1945 wegen Kollaboration hin-
gerichtet. Verschärft wurde der Vorwurf durch die Tatsache, daß
während der Existenz des Großalbanischen Staates zehntausende
Serben aus dem Kosovo vertrieben worden waren. Diese Vertrei-
bung der Serben ist bis in die Gegenwart unvergessen geblieben.
Mit der Liberalisierung in Jugoslawien Ende der 60er Jahre wurde
auch das Kosovo 1969 zur „Sozialistischen Autonomen Provinz“
erhoben und erhielt einen republikähnlichen Status. Die seit 1945
bestehenden Autonomierechte hinsichtlich albanischer Schulen,
Presse und Amtssprache wurden ausgebaut. So hatte die 1971 ge-
gründete Universität von Priština 1979 schon 18.000 albanische
Studierende zuzüglich 7.000 Studierender anderer Nationalitäten.24
Ab 1958 gab es darüber hinaus eine Pädagogische Hochschule in
Priština und weitere Hochschulgründungen in Peć und Kosovska
Mitrovica. Bis 1981 lehrten hier auch Gastprofessoren aus Albani-
en. Schul- und Lehrbücher wurden ebenfalls aus Albanien impor-
tiert. Dies kam freilich zu einem abrupten Ende, als es nach Titos
Tod 1980 im Jahre 1981 zu bürgerkriegsartigen Unruhen kam. Über
die von Tito konzedierte Autonomie im serbischen Staatsverband
hinaus wurde jetzt eine eigenständige Republik Kosovo – und teil-
weise auch – die völlige Unabhängigkeit gefordert. Es stellte sich
nun heraus, daß während der Autonomie (1969-1981) die akade-
mische Ausbildung der albanischen Jugend in Priština von der al-
banischen Regierung des Altstalinisten Enver Hodxha (+1985) be-
nutzt worden war zur revolutionären Schulung auch im Sinne der
großalbanischen Idee. Die Mehrzahl der heutigen Führer der UCK
sind in dieser Zeit in Priština ausgebildet worden (ebenso die heu-
tigen Albanerführer in Mazedonien). Sie bilden die radikalkom-
munistische Fraktion in der UCK neben der o.g. Fraktion in faschi-
stischer Tradition.25 Trotz aller Gegensätze vereint beide, daß sie an
einem demokratischen Miteinander mit den Serben nicht interes-
siert sind.
Aufgrund eines überdurchschnittlichen Wachstums seit 1948 bis in
die 70er Jahre hatte sich die Zahl der Albaner im Kosovo mehr als
verdoppelt. Zwischen 1948 und 1991 stieg der Bevölkerungsanteil
der Albaner im Kosovo von 68% auf 85%, der der Serben sank von
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24% auf 10%. Die Serben haben in der hohen Geburtenrate der Al-
baner stets eine Maßnahme unter vielen erblickt, mit der die serbi-
sche Bevölkerung aus dem Kosovo endgültig vertrieben werden
sollte, gleichsam auf dem Weg der ethnographischen Normativität
des Faktischen.26
Hinzu kamen aber nun zunehmende Schikanen der albanischen
Mehrheit gegen die serbische Minderheit, mit denen dieser das Le-
ben immer schwerer gemacht wurde, so daß die Abwanderung der
Serben mit zunehmender Tendenz erfolgte. Für die 70er und 80er
Jahre werden ca. 130.000 serbische Aussiedler angenommen, also
ca. die Hälfte der gesamten serbischen Bevölkerung des Kosovo
nach 1945.27 Die wissenschaftliche Literatur spricht hier beschöni-
gend von „Abwanderung“ oder „Migrationsverlusten“.28 De facto
handelte es sich m.E. um subtil betriebene Vertreibungsmaßnah-
men. Die Gewaltmaßnahmen bestanden im einzelnen im Abbren-
nen der erntereifen Felder serbischer Bauern, im Abholzen der zu
den serbischen Klöstern gehörenden Wälder, in der Zerstörung ser-
bischer Friedhöfe, in der Brandstiftung an serbischen Klöstern (z.B.
Peć) und in physischen Angriffen auf Serben, schließlich auch Ver-
gewaltigungen von Frauen und Nonnen. 
Von 1957-1990 war der jetzige Patriarch der Serbischen Orthodo-
xen Kirche, Pavle, Bischof von Raška und Prizren. In dieser Zeit trat
er stets für ein friedliches Zusammenleben beider Nationalitäten im
Kosovo ein. Pavle hat aber auch die zunehmende Gewalt seitens der
ethnischen Albaner gegen die Serben in Berichten an die Synode
der serbischen Kirche beklagt. Die Serbische Orthodoxe Kirche hat
deshalb in diesen Jahren mehrfach an die jugoslawische Regierung
appelliert, die Kosovo-Serben vor diesen Gewalttaten zu schützen
– besonders nachdrücklich in einem Schreiben der Hl. Synode vom
19. Mai 1969 an Tito. Bei Tito fanden diese Appelle freilich kein of-
fenes Ohr. 
Tragischerweise hat dann der serbische Parteichef und nachmali-
ge Präsident Jugoslawiens, Slobodan Milošević, diese nationalen
serbischen Anliegen umfunktioniert zur Sicherung seiner persön-
lichen Herrschaft. In Folge wurde die Autonomie des Kosovo ein-
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geschränkt, ab 1989 der Ausnahmezustand erklärt und Polizei-
maßnahmen mit großer Brutalität durchgeführt. Dabei sind aller-
dings Selbstverwaltungsmöglichkeiten beibehalten worden. An der
Spitze der Verwaltung sollten weiterhin gewählte Vertreter stehen.
Die Albaner haben freilich an den Wahlen aufgrund einer umfas-
senden Boykottstrategie nicht mehr teilgenommen. Der Unterricht
an staatlichen Schulen erfolgte in albanischer Sprache, die auch zu-
gelassene Gerichts- und Verwaltungssprache war. Pressefreiheit für
albanische Medien war gegeben. Die Albaner im Kosovo haben
nun wesentlich zur Verschärfung der Krise beigetragen, indem sie
seitdem die Legitimität der jugoslawischen Institutionen leugne-
ten, sich am 2.7.1990 mit der Gründung der „Republik Kosovo“
von Serbien für unabhängig erklärten und 1991 in einem geheimen
Referendum für einen „souveränen und unabhängigen Staat Koso-
vo“ stimmten. Dies wurde umgehend mit der Auflösung von Par-
lament und Regierung des Kosovo durch das serbische Parlament
beantwortet (4.7.1990). Gleichzeitig   wurde ein Schattenstaat mit
Regierung, Präsidentschaft (Ibrahim Rugova) und parallelem Steu-
er-, Schul- und Gesundheitssystem aufgebaut. Alle diese Boykott-
maßnahmen liefen auf die sezessionistische Herauslösung des Ko-
sovo aus dem jugoslawischen Staatsverband hinaus. Langfristig
ging und geht es um die Vereinigung aller albanischen Siedlungs-
gebiete – auch der in Mazedonien und sogar in Griechenland – mit
Albanien zu einem großalbanischen Staat.29
Als diese Erwartungen nun mit dem Dayton-Abkommen 1995 nicht
in Erfüllung gingen, trat 1996 die sog. Kosovo-Befreiungsarmee
(UCK) erstmals öffentlich in Erscheinung. Sie spekulierte darauf,
daß nur ein bewußtes Schüren des Konfliktes und eine provozierte
Eskalation der Gewalt das internationale Interesse auf das Kosovo
lenken würde. Deshalb der bewaffnete Aufstand der UCK im Juli
1998, der zur endgültigen Verschärfung der Situation wesentlich
beitrug. Zwischen Januar 1998 und November 1998 wurden bei be-
waffneten Zwischenfällen mit der UCK 268 Personen getötet, davon
112 serbische Polizisten, 531 Personen wurden verwundet, darunter




3. Die Serbische Orthodoxe Kirche und der Konflikt 
um das Kosovo
Die Serbische Orthodoxe Kirche sitzt in diesem Konflikt nun zwi-
schen allen Stühlen. Ihr Ruf zum gleichberechtigten Miteinander
in Anerkennung der Rechte alle Seiten fand bei den tonangeben-
den Scharfmachern beider Seiten kein Gehör – aber nicht nur dort
nicht! Es ist nun vor allem Bischof Artemije (Radosavljević) v.
Raška und Prizren, dessen Diözese seit 1990 das Kosovo ist, der
sich in den letzten Jahren immer mehr zu einer Symbolfigur jenes
Serbien entwickelt hat, das für eine friedliche Lösung des Kon-
fliktes und ein Miteinander aller Volksgruppen steht. Bedrückend
ist freilich, daß Artemije, der seit Beginn 1998 mehrfach in den
USA war und am 18. März 1998 bei dem Hearing des Kongresses
zum Kosovo sprach, auch bei den Vertretern der Washingtoner
Administration kein Gehör fand. Vor dem Kongreß erklärte er am
18. 3. 1998: 
„Zuerst möchte ich Ihnen versichern, daß wir hier nicht als Apo-
logeten  von Präsident Milošević und seinem autokratischen Re-
gime stehen. Wir sind hier als Repräsentanten der Kosovo-Ser-
ben, die in Furcht leben und unter der ernsthaften Drohung, in
ihrer Heimat vollständig einer ethnischen Säuberung zum Opfer
zu fallen.“ „Wir verurteilen die eklatant gewalttätige Politik der
albanischen Terroristen, der sog. Befreiungsarmee UCK, ge-
nauso wie die maßlose politische Repression. Beide Arten von
Politik haben bislang den unnötigen Tod von Dutzenden
unschuldiger Menschen .... auf beiden Seiten gefordert. Die eth-
nischen albanischen Terroristengruppen haben in den vergan-
genen zwei Jahren terroristische Angriffe mit dem Ziel durchge-
führt, eine internationale Intervention zu provozieren und so
durch die Terrorisierung der Serben eine ethnisch reine Provinz
aus dem Kosovo zu machen. Milošević seinerseits hat eine Poli-
zeioffensive entfesselt, die den Tod nicht nur von Terroristen, son-
dern auch von unschuldigen Zivilisten zur Folge hatte, wie die
kürzliche Aktion von Drenica. Dieser Zirkel der Gewalt muß so-
fort zu einem Ende gebracht werden. Durch einen Krieg aber
wird nichts erreicht werden außer Zerstörungen und einem Blut-
bad. Wir bedauern, daß weder Präsident Milošević noch die eth-
nischen albanischen Führer dies begreifen...... Die Serbische Or-
thodoxe Kirche und die Serben im Kosovo stehen für eine fried-
liche, demokratische Lösung der gegenwärtigen Krise durch
Dialog.“ 
„Wir appellieren an diese Kongress-Kommission, zu verstehen,
daß der gegenwärtige Konflikt im Kosovo nicht zwischen dem
serbischen und albanischen Volk ausgetragen wird, sondern zwi-
schen einem undemokratischen Regime auf der einen und einem
sezessionistischen Extremismus auf der anderen Seite....... Wir
glauben an ein demokratisches, multiethnisches und multikultu-
relles Serbien.“31
In einem Schreiben an die US-Außenministerin M. Albright hatte
Artemije dann am 18. Februar 1999 formuliert: 
„Eine NATO-Intervention würde das Milošević -Regime stärken,
das dann noch zum Garanten einer Kosovo-Zwischenlösung
würde. Dies wäre ein gewaltiger Rückschlag für die demokrati-
sche Opposition in Serbien, der seinerseits die notwendige De-
mokratisierung Serbiens verzögern würde, die eine notwendige
Vorbedingung für einen stabilen Frieden in der Balkanregion ist.
Mit Sicherheit würde auf eine NATO-Intervention hin, ob sie nun
in Form einer NATO-Besetzung des Kosovo erfolgt oder als Luft-
angriff auf Serbien, das Milošević -Regime entschiedene und dra-
stische Maßnahmen gegen seine Gegner daheim einleiten.“32 
Mit solchen Erklärungen hat sich Bischof Artemije natürlich den
Haß der postkommunistischen Scharfmacher und Nationalisten in
Serbien zugezogen. Dieser Haß gilt auch dem stellvertretenden Abt
des Kosovo-Klosters De c̀́ani, Protosindel Sava (Janjić), der als Se-
kretär des Bischofs auf dem Internet eine Web-Side unter dem Na-
men Dec̀́ani eröffnet hatte  und über das Internet weltweit nicht nur
die Positionen der Serbischen Orthodoxen Kirche zur Kosovopro-
blematik bekannt machte, sondern auch unermüdlich für ein fried-
liches Zusammenleben in der Provinz eingetreten ist.34 Protosindel
Sava berichtete freilich auch über den ersten militärischen Angriff
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der UCK auf das serbische Kloster Zoc̀́ište bei Orahovac Ende Juli
1998 mit einstündigem Artilleriefeuer und der Entführung von sie-
ben Mönchen, einer Nonne und 27 Zivilisten, die dort Zuflucht ge-
sucht hatten. Ebenso von der Belagerung des Frauenklosters von
Djevic im Wald von Drenica, wo die Nonnen sich weigerten, der
Auforderung der UCK Kämpfer zu folgen und das Kloster zu ver-
lassen. Daraufhin hat die Serbische Orthodoxe Kirche dann noch
im vergangenen Jahr mehrer Klöster im Kosovo evakuiert.
Bischof Artemije und sein Sekretär vertreten nun keine isolierte Po-
sition innerhalb der Serbischen Orthodoxen Kirche. Vielmehr trat
sie vor dem NATO-Angriff geschlossen für eine Lösung des fried-
lichen Miteinanders der verschiedenen Volksgruppen im Kosovo
ein. So hat der gesamte serbische Episkopat am 7. Februar 1999 in
einer gemeinsamen Erklärung gefordert, daß „im Kosovo und     Me-
tohija wie in jedem anderen Teil der Welt die Menschen mit den
gleichen Rechten auf Leben, Brot, Besitz, Sprache, Religion, Tra-
dition, schöpferische Freiheit und Entwicklung ausgestattet wer-
den sollten. Dies gilt ebenso für Serben wie für Albaner und alle
anderen“.
Dabei betonen die Bischöfe freilich auch, daß das Kosovo unauf-
gebbares serbisches Territorium ist, an dem sich in kirchlicher und
nationaler Hinsicht die serbische Identität bestimmt: 
„Kosovo und Metohija sind das Zentrum des serbischen Staates
und der Kirche. ... Was Jerusalem den Juden bedeutet, London
den Engländern, Notre-Dame den Franzosen und Moskau dem
russischen Volk, das bedeuten Peć und Prizren dem serbischen
Volk.“35
Undenkbar aus der Perspektive der Belgrader Führung ist es natür-
lich gewesen, das die Serbische Orthodoxe Kirche bei der Kosovo-
Konferenz in Rambouillet beteiligt wurde. Patriarch Pavle hatte
freilich in einem Schreiben an den französischen Außenminister H.
Vedrine darum gebeten, daß eine Delegation der Serbischen Ortho-
doxen Kirche wenigstens mit Beobachterstatus anwesend sein
könnte; auch dies wurde abgelehnt. Dennoch ist eine Delegation un-
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ter der Führung von Bischof Artemije nach Rambouillet gereist, um
wenigstens ihren Anspruch auf Mitspracherecht in dieser Frage zu
demonstrieren. Vor den verschlossenen Toren des Schlosses Ram-
bouillet erklärte der Bischof: 
„Die serbische Delegation vertritt nur 2 Parteien: Miloševićs So-
zialisten und die Neokommunisten seiner Ehefrau Mira Marko-
vić. Sie sind sozusagen eine Familien-Delegation. Wenn wir ih-
nen vertrauen würden, wären wir nicht hier. Die einzige Lösung
für Serbien ist, demokratisch zu werden. Und das kann nicht ge-
schehen, solange Milošević an der Macht ist. Wir wollen eine Lö-
sung, die einen Exodus der Serben aus der Provinz verhindert“.36 
Die Delegation der Serbischen Orthodoxen Kirche hat deshalb am
Rand der Konferenz von Rambouillet den Vorschlag unterbreitet, in
einem autonomen Kosovo neben albanischen auch serbisch domi-
nierte Kantone zu bilden. Außerdem sollten die serbischen Klöster
exterritorialen Status erhalten.
Beständig hat die serbische Kirche – vor dem 24. März 1999, aber
natürlich auch danach – eine Beendigung der gewaltsamen Versu-
che einer Konfliktlösung gefordert und eine Lösung mit aussch-
ließlich friedlichen und politischen Mitteln angemahnt. So hat sie
unmittelbar nach dem Beginn des Krieges am 25. März an die zi-
vilen und militärischen Autoritäten Serbiens und Jugoslawiens ap-
pelliert, alles in ihrer Kraft Stehende zu tun, damit der Friede wie-
derhergestellt werden könne.37 Mit der zunehmenden Dauer des
Bombenkrieges und den Opfern unter der Zivilbevölkerung ist
natürlich die Verbitterung über die als rechtlos, maßlos und einsei-
tig empfundene Kriegsführung des NATO gewachsen. So sagen die
serbischen Bischöfe in ihrer Botschaft zum orthodoxen Osterfest
am 11. April 1999, daß der NATO-Angriff moralisch verurteilens-
wert sei, ja geradezu als „zynisch“ zu betrachten sei, insofern, um
eine „humanitäre Katastrophe“ zu vermeiden, Tod und Leiden der
Zivilbevölkerung in Kauf genommen werde. „Die Gewalt-Logik der
NATO bedeutet schlicht eine Tragödie für alle, das serbische Volk




1. Eine Mythologisierung des Freund-Feind-Bildes im Kosovo-
Krieg zur Rechtfertigung einer neuen „humanistischen Kriegs-
führung“ ist historisch unwahrhaftig und wird der Komplexheit
der Ursachen des politischen und humanitären Desasters im Ko-
sovo nicht gerecht.
2. Die „Aufarbeitung“ der jüngeren deutschen Geschichte zur Ge-
winnung von Handlungsmaximen für Konflikte in Regionen mit
andersgearteten historischen Erfahrungshorizonten ist nicht hilf-
reich.
3. Die Doppelmoral bezüglich der Serben und der separatistischen
Kosovo-Albaner muß ein Ende haben; die Mitverantwortung des
albanischen nationalistischen Separatismus für die Katastrophe
des Kosovo darf nicht übersehen werden.
4. Der Neuanfang eines Zusammenlebens von Serben und Albanern
im Kosovo, der für beide Seiten äußerst schwierig ist, muß ge-
sucht werden. Voraussetzung dafür ist eine Demokratisierung der
serbischen und der albanischen Gesellschaft, die wiederum nur
auf der Basis eines umfassenden Wiederaufbauplanes für Jugos-
lawien erfolgen kann. Die Serbische Orthodoxe Kirche sollte da-
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6 Vgl.: Ćirković, S., Art. Sava I., Lexikon des Mittelalters 7 (1995) 1407f.;
Matl, J., Der heilige Sawa als Begründer der serbischen Nationalkirche, in:
Kyrios 2 (1937) 23-37 (=ders., Südslavische Studien, München 1965, 32-
44).
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58 Elard Klewitz: Sachunterricht zwischen Wissenschaftsorientierung 
und Kindbezug
59 Renate Valtin: Die Welt mit den Augen der Kinder betrachten
Der Beitrag der Entwicklungstheorie Piagets zur Grundschulpädagogik
60 Gerhard Werle: Ohne Wahrheit keine Versöhnung!
Der südafrikanische Rechtsstaat und die Apartheid-Vergangenheit
61 Bernhard Schlink: Rechtsstaat und revolutionäre Gerechtigkeit.
Vergangenheit als Zumutung? (Zwei Vorlesungen)
62 Wiltrud Gieseke: Erfahrungen als behindernde und fördernde 
Momente im Lernprozeß Erwachsener
63 Alexander Demandt: Ranke unter den Weltweisen;
Wolfgang Hardtwig: Die Geschichtserfahrung der Moderne und 
die Ästhetisierung der Geschichtsschreibung: Leopold von Ranke  
(Zwei Vorträge anläßlich der 200. Wiederkehr des Geburtstages 
Leopold von Rankes)
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64 Axel Flessner: Deutsche Juristenausbildung
Die kleine Reform und die europäische Perspektive
65 Peter Brockmeier: Seul dans mon lit glacé – Samuel Becketts Erzählungen 
vom Unbehagen in der Kultur
66 Hartmut Böhme: Das Licht als Medium der Kunst. Über Erfahrungsarmut 
und ästhetisches Gegenlicht in der technischen Zivilisation
67 Sieglind Ellger-Rüttgardt: Berliner Rehabilitationspädagogik:
Eine pädagogische Disziplin auf der Suche nach neuer Identität
68 Christoph G. Paulus: Rechtsgeschichtliche und rechtsvergleichende 
Betrachtungen im Zusammenhang mit der Beweisvereitelung
69 Eberhard Schwark: Wirtschaftsordnung und Sozialstaatsprinzip
70 Rosemarie Will: Eigentumstransformation unter dem Grundgesetz
71 Achim Leschinsky: Freie Schulwahl und staatliche Steuerung
Neue Regelungen des Übergangs an weiterführende Schulen
72 Harry Dettenborn: Hang und Zwang zur sozialkognitiven 
Komplexitätsreduzierung: Ein Aspekt moralischer Urteilsprozesse 
bei Kindern und Jugendlichen
73 Inge Frohburg: Blickrichtung Psychotherapie:
Potenzen – Realitäten – Folgerungen
74 Johann Adrian: Patentrecht im Spannungsfeld von Innovationsschutz 
und Allgemeininteresse
75 Monika Doherty: Verständigung trotz allem. 
Probleme aus und mit der Wissenschaft vom Übersetzen
76 Jürgen van Buer: Pädagogische Freiheit, pädagogische Freiräume 
und berufliche Situation von Lehrern an Wirtschaftsschulen 
in den neuen Bundesländern
77 Flora Veit-Wild: Karneval und Kakerlaken
Postkolonialismus in der afrikanischen Literatur
78 Jürgen Diederich: Was lernt man, wenn man nicht lernt?
Etwas Didaktik „jenseits von Gut und Böse“ (Nietzsche)
79 Wolf Krötke: Was ist ‘wirklich’?
Der notwendige Beitrag der Theologie zum Wirklichkeitsverständnis 
unserer Zeit
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80 Matthias Jerusalem: Die Entwicklung von Selbstkonzepten und ihre 
Bedeutung für Motivationsprozesse im Lern- und Leistungsbereich
81 Dieter Klein: Globalisierung und Fragen an die Sozialwissenschaften:
Richtungsbestimmter Handlungszwang oder Anstoß zu 
einschneidendem Wandel ?
82 Barbara Kunzmann-Müller: Typologisch relevante Variation in der Slavia
83 Michael Parmentier: Sehen Sehen. Ein bildungstheoretischer Versuch 
über Chardins’L’enfant au toton‘
84 Engelbert Plassmann: Bibliotheksgeschichte und Verfassungsgeschichte
85 Ruth Tesmar: Das dritte Auge. Imagination und Einsicht
86 Ortfried Schäffter: Perspektiven erwachsenenpädagogischer 
Organisationsforschung
87 Kurt-Victor Selge; Reimer Hansen; Christof Gestrich: 
Philipp Melanchthon 1497 – 1997
88 Karla Horstmann-Hegel: Integrativer Sachunterricht –  
Möglichkeiten und Grenzen
89 Karin Hirdina: Belichten – Beleuchten – Erhellen.
Licht in den zwanziger Jahren
90 Marion Bergk: Schreibinteraktionen: 
Verändertes Sprachlernen in der Grundschule
91 Christina von Braun: Architektur der Denkräume
James E. Young: Daniel Libeskind’s Jewish Museum in Berlin: 
The Uncanny Art of Memorial Architecture
Daniel Libeskind: Beyond the Wall
Drei Vorträge 
92 Christina von Braun: Warum Gender-Studies?
93 Ernst Vogt; Axel Horstmann: August Boeckh (1785 – 1867). Leben und Werk 
Zwei Vorträge
94 Engelbert Plassmann: Eine „Reichsbibliothek“?
95 Renate Reschke: Die Asymmetrie des Ästhetischen
Asymmetrie als Denkfigur historisch-ästhetischer Dimension
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96 Günter de Bruyn: Altersbetrachtungen über den alten Fontane
Festvortrag anläßlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde
97 Detlef Krauß: Gift im Strafrecht
98 Wolfgang Thierse, Renate Reschke, Achim Trebeß, 
Claudia Salchow: Das Wolfgang-Heise-Archiv
Pl doyers f r seine Zukunft
99 Elke Lehnert, Annette Vogt, Ulla Ruschhaupt, Marianne Kristio:
Frauen an der Humboldt-Universität 1908-1998
Vier Vorträge 
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